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Busenwunder vom Bodensee
Kultwandmit Frauengestalten ist ein Highlight der großen Pfahlbau-Ausstellung

Mit den weiblichen Brüsten hatten sie
es, die Pfahlbaubewohner am Bo-
densee. Da gibt es Krüge, die an ei-

nen schwangeren Frauenleib erinnern – und
oberhalb der Wölbung ragen spitz zwei
Brüste heraus. Solche Gefäße – Fachleute
bezeichnen sie als „gynäkomorph“ – haben
Archäologen in zahlreichen jungsteinzeitli-
chen Siedlungen gefunden; einige sind auch
in der Abteilung für Ur- und Frühgeschichte
des Badischen Landesmuseums in Karlsruhe
zu sehen. Ein wahres Busenwunder erleben
aber kann man derzeit im oberschwäbi-
schen Kloster Schussenried, einem der bei-
den Ausstellungsorte der Großen Landes-
ausstellung „4 000 Jahre Pfahlbauten“: Dort

wird eine „Kultwand“ mit den ältesten bis-
her nördlich der Alpen entdeckten Wandma-
lereien präsentiert. Das etwa acht Meter lan-
ge Fries zeigt sieben Frauengestalten: Die
Körper sind mit weißen Punkten übersät,
individuelle Gesichtszüge nicht zu erken-
nen, die nach oben gestrecken Ärmchen nur
rudimentär dargestellt – doch die plastisch
aufmodellierten Bürste aus Lehm zeigen
ganz erstaunlich naturalistische Formen.
Es galt als Sensation, als Anfang der 1990er-
Jahre in den Pfahlbausiedlungen von Bod-
man-Ludwigshafen und Sipplingen Fragmen-
te von Wandmalereien aus Kulthäusern
entdeckt wurden, die vor fast 6000 Jahren
abgebrannt waren. Zu den mehr als 1000
Bruchstücken, die Taucharchäologen aus
dem Bodensee bei Ludwigshafen bargen, ge-
hörten etliche aus Lehm geformte weibliche
Brüste. Sie waren durch den Siedlungsbrand
gehärtet und daher erhalten geblieben. Die
Experten des Landesamts für Denkmalpflege
waren begeistert; zugleich begann für sie
eine viele Jahre währende Puzzle-Arbeit.
Als das Badische Landesmuseum von No-
vember 2010 bis Mai 2011 die Ausstellung
„Jungsteinzeit im Umbruch“ zeigte, waren

Frauen am Anfang des Geschehens stan-
den“. Doch seien die „großen Frauen“ wohl
nicht nur als Urahninnen der verschiedenen
Clans verehrt worden: „Vielmehr muss es ei-
nen Mythos gegeben haben, der ihnen die
Rolle von Kulturbringerinnen zuschrieb“,
meint Schlichtherle. Annette Borchardt-Wenzel

sprach. Helmut Schlichtherle vom Landes-
amt für Denkmalpflege ging zu dieser Zeit
davon aus, dass auf der Ludwigshafener
Kultwand mindestens vier bis fünf weibli-
che Gestalten dargestellt waren; inzwi-
schen wurden sieben Frauen und diverse
Nebenmotive nachgebildet.
Gab es in Karlsruhe mit dem Teilnachbau ei-
nen Vorgeschmack, so wird in Bad Schus-
senried erstmals die rekonstruierte Kult-
wand mit den Originalfundstücken vorge-
stellt – samt einer Computeranimation, die
die Malerei vor den Augen der Besucher neu
erstehen lässt.
Wer aber sind die Frauengestalten mit den
erhobenen Händen, den Kreuzbändern (bei
denen es sich wohl um eine jungsteinzeitli-
che Vorform des Büstenhalters handelt) und
den so lebensecht aussehenden, aufmodel-
lierten Brüsten? Wie bei vielen Fragen, die
schriftlose Zeiten betreffen, gibt es keine
Antwort mit 100-prozentiger Wahrheitsga-
rantie. An der Ludwigshafener Kultwald
wird für Schlichtherle aber offenkundig,
dass nicht einer einzigen großen Mutter-
gottheit gehuldigt wurde. Die Vielzahl der
Frauengestalten, die Nebenmotive der
Wandmalerei und ein gynäkomorphes Ge-
fäß aus den Kulthaus weisen seiner Meinung
nach darauf hin, dass es um Ahnenreihen
und genealogische Zusammenhänge gegan-
gen sein muss. Die weißen Punkte auf den
Frauenkörpern könnten – vielleicht – auf
Milch- oder Körnerreichtum anspielen.
Im Begleitband zur Ausstellung „4 000 Jahre
Pfahlbauten“ interpretiert der Experte: „Es
wird die Verbindung der Lebenden mit den
Vorfahren dargestellt und die Ahnenreihen
führen zurück in eine Urzeit, in der große

die Arbeiten zur Rekonstruktion und Inter-
pretation der Ludwigshafener Wandmale-
rei noch in vollem Gange. Dennoch beka-
men die Besucher des Karlsruher Schlosses
einen Teilnachbau des jungsteinzeitlichen
Hauses vom Bodensee mit frauenbrustge-
zierter Innenwand zu sehen – wie er eben
dem damaligen Erkenntnisstand ent-

Einen „Vorgeschmack“
gab es in Karlsruhe

Schwieriges Puzzle: Aus Bruchstücken wurde eine fast 6000 Jahre alte „Kultwand“ aus Bodman-Ludwigshafen rekonstruiert. Sie zeigt Frauengestalten mit
plastisch aufmodellierten Brüsten mit verblüffend naturalistischen Formen. Foto: M. Erne / © Landesamt für Denkmalpflege

Im Kloster Schussenried lässt bei der Ausstellung „4000 Jahre Pfahlbauten“ eine Computeranimation die
spektakuläre Wandmalerei vor den Augen der Ausstellungsbesucher neu erstehen. Foto: avs

Die Große Landesausstellung „4 000 Jahre
Pfahlbauten“ ist bis 9. Oktober zu sehen im
Kloster Bad Schussenried (Steinzeit) sowie im
Federseemuseum in Bad Buchau (Bronzezeit).
Geöffnet ist die Schau, die insgesamt rund
1200 Objekte zeigt, dienstags bis sonntags von
10 bis 18 Uhr. Der Eintritt (für beide Ausstel-
lungsorte) kostet 14 Euro, ermäßigt zwölf Euro,
Kinder und Jugendliche drei Euro. Veranstalter
sind das Archäologische Landesmuseum sowie
die Denkmalpflege Baden-Württemberg in Zu-
sammenarbeit mit dem Federseemuseum und
den Staatlichen Schlössern und Gärten.

Im Mittelpunkt der Ausstellung stehen die
Pfahlbausiedlungen in den Seen und Mooren
Baden-Württembergs. Hier wurden vom Lan-
desamt für Denkmalpflege Baden-Württem-
berg im Verbund mit Universitäten und anderen
Forschungseinrichtungen seit 1979 bedeuten-
de Entdeckungen gemacht. Neben regionalen
Glanzlichtern präsentiert die Schau Exponate
aus nationalen und internationalen Sammlun-
gen. Die Ausstellung liefert einen umfassenden
Überblick zu den 2011 in die Unesco-Welterbe-
liste aufgenommenen „Prähistorischen Pfahl-
bauten um die Alpen“. Mit Filmen, Computer-
animationen und interaktiven Angeboten wird
das Thema für die Besucher anschaulich auf-
bereitet.

Info-Telefon: (077531)9269110
www.pfahlbauten2016.de

Der Begleitband: Die Autoren sind ausgewie-
sene Experten, der Band darf als neues Stan-
dardwerk zu den prähistorischen Pfahlbauten
rund um die Alpen gelten – doch ist das Buch
sehr reizvoll auch für Leute, die nicht „vom
Fach“ sind. Dazu tragen rund 650 Bilder, Grafi-
ken und eine ansprechende Gestaltung bei. Net-
te Appetit-Anreger sind zudem die Kapitel- und
Zwischenüberschriften, die teilweise etwas flap-
sig erscheinen („Siedeln ohne Bauvorschriften“
oder „Haute Coiffure à la Pfahlbauer“), aber eine
Ahnung davon vermitteln, was die Lektüre be-
stätigt: dass die Bewohner der versunkenen
Welten – trotz vieler ungelöster Rätsel – uns in
mancher Hinsicht näherstehen, als wir gemein-
hin glauben. Kaugummis aus Birkenteer samt
Zahnabdrücken, Musikinstrumente und stein-
zeitliche Hygieneartikel zeugen davon.

Im Zentrum des Begleitbandes zur Großen Lan-
desausstellung stehen die Pfahlbauten in Ba-
den-Württemberg; es werden darüber hinaus
aber alle relevanten Zeitepochen und Kultur-
gruppen der Steinzeit und Bronzezeit von Slo-
wenien und Italien bis hin zur Schweiz und
Frankreich behandelt. Zwei besonders gut un-
tersuchte Siedlungen – Hornstaad Hörnle am
Bodensee und Torwiesen am oberschwäbi-
schen Federsee – werden als Fallstudien ge-
nauer unter die Lupe genommen (erschienen
im Verlag Jan Thorbecke, 448 Seiten, Buchhan-
delausgabe 39 Euro). bo

INFO

Rieke Katz I Sängerin und Komponistinbei...

Wenn in die Karlsruher Günther-Klotz
Anlage wieder hochsommerliche
Ruhe eingekehrt ist, bummelt Rieke

Katz gern an Sonntagen durchs stadtnahe
Grün rund um Flüsschen und See. „Und wenn
ich ganz besonders entspannt bin, kann es
gut sein, dass mir ein paar Töne in den Kopf
kommen oder ein Wort oder ein Satz für den
Text zufällt“, erzählt die Musikerin. Die musi-
kalischen Gedankenblitze werden im Handy
gebändigt und gespeichert – als Keimzelle für
neue Lieder, die zu Hause am Klavier im klei-
nen Arbeitszimmer entstehen. Die Musik hat
dann meist viel Groove und Melodien mit der
Frische eines mal sanft, mal etwas wilder da-
hinfließenden Bachs in den Bergen. Die
Schnittstelle zwischen Jazz und Pop haben
es Rieke Katz angetan. Selbstbewusst, aber
nie mit merkwürdigen Pirouetten, springt
die 29-Jährige mal auf die eine, mal auf die
andere Seite. Dabei hat sie früh den Ehrgeiz
entwickelt, nicht nur mit Interpretationen
von Standards hervorzutreten, sondern ihre
Handschrift als Komponistin und Arrangeu-
rin zu zeigen.
Gerade erschien beim Karlsruher Label Her-
bie Martin Music eine Auskopplung mit drei

Liedern aus ihrem Album „New Start“ von
2015. Das Hauptstück der Single „Mentally
free“ besticht mit kräftigem Intro und fröh-
lich Improvisation. Katz singt „Leleo leleo le-
lelo dudauw“ mit sicherer, auch die Höhen
auslotender Stimme. „Mezzo-Sopran“ wäre
die Stimmlage in der Klassik. “Meine Songs
sind musikalische Tagebucheinträge“, sagt
die in Karlsruhe lebende junge Frau. Einen
selbst erlebten „neuen Start“ nach dem Stu-
dium von Pop-und Jazzgesang in Nürnberg
thematisiert sie in ihren englischen Texten
ebenso wie Brüche im Leben, beflügelnde
Liebe oder sommerliches leichtes Leben.
Schöner, ja „cooler“ Künstlername, wird sich
mancher denken, wenn er von Rieke Katz
hört. Die Musikerin hieß allerdings schon so,
als sie im heimatlichen Nagold bei der Abitur-
prüfung ein eigenes Flötenstück erklingen
ließ, das der Prüfer als „nicht zu bewertend“
einstufte. „Danach sagte ich mir, jetzt erst
recht“, ich bleibe bei meinem Weg und der
Musik treu, die ich mag“, berichtet die junge
Frau von einer entscheidenden Situation.
Inzwischen hat sie als Gesangs- und Stimm-
bildungslehrerin an einer Musikschule und
Dirigentin eine feste Basis („Ich unterrichte

wirklich sehr gern“) für eigene Auftritte. Im
Quartett mit Bass, Schlagzeug und Klavier
konzentriert sich Rieke Katz auf den Ge-
sangspart. Sie lässt sich aber auch Solo am E-
Piano oder am Flügel aufs Publikum ein. „Die
CD einzuspielen war noch so ein Meilenstein
für mich und ich habe viel Lust, daran anzu-
knüpfen und neue Songs zu schreiben, viel-
leicht sogar einmal mit deutschen Texten.“
Der Katz’sche Stil mag für manche Jazz-Clubs
zu leichtgewichtig und dem Pop nahe sein.
Andererseits ist er zu ausgefeilt, um als Ne-
benbei-Musik durchzugehen.
Wirklich Unterhaltsames zwischen den Sti-
len kommt nur durch ernsthafte Arbeit von
Profis zustande. Bei Rieke Katz verbinden
sich gedankliche Freiheit und Lust auf Hö-
henflüge, um genussvolle Musik unters Pu-
blikum zu bringen. Thomas Liebscher

Jazz-Sängerin mit eigenen Kompositionen: Rieke Katz aus Karlsruhe schreibt für sich Songs mit Anleihen
beim Pop und hohem Unterhaltungswert. Foto: Artis

Aus Nagold im Schwarzwald stammt Rieke
Katz. Sie nahm mit 16 Jahren Gesangsun-
terricht und trat mit Kombos und Big Bands
auf. Nach dem Abitur 2006 bereitete sie
sich ein Jahr auf eine Musikhochschule vor.
Sie studierte in Nürnberg Pop- und Jazz-
Gesang, schloss 2013 mit dem Diplom ab
und hängte eine Zusatzausbildung Jazz-
Piano an. Eine CD mit zwölf eigenen Songs
erschien 2015. Die Sängerin ist angestellte
Lehrerin an der Musikschule Waghäusel
und lebt mit ihrem Partner in der Karlsruher
Südweststadt.
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